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Nicht verzehrt werden.
Mofes aber hütete bei Jethro, Seinem Schwiegervater, dem Ober-

priefter der Midianiter, die Schafe. Als er nun einft die Schafe tiefer
in die Wüfte trieb, gelangte er zum Berge Gottes, dem Horeb. Da
erfchien ihm Gott in einer Feuerflamme, die aus einem Dornflrauch
hervorfchlug. Als er aber näher zufah, da brannte der Dornflrauch,
ohne daß er vom Feuer verzehrt wurde. Da dachte Mofes: „Ich
will doch hingehen und dies große Wunder fehen, warum der
Dornflrauch nicht im Feuer aufgeht." 2. Mof. 3, 1—3.

Es gilt auszuhalten! Denn das Jahr, das wir begonnen haben,
wird wahrfcheinlich fehr große Anfprüche an Leib und Seele machen.
Groß ift die Gefahr, daß wir verzehrt werden, daß wir aufgerieben
werden, daß wir nicht Handhaben, es nicht aushalten können. Das
erfüllt gewiß viele von uns beim Anblick auf all die kommenden
Arbeiten und Kämpfe mit fchwerer heimlicher Sorge. Und es find nicht
nur die Arbeiten und Kämpfe an fich, die uns bange machen, es ift
die ganze Atmofphäre der unheimlichen, ja dämonifchen Spannung,
der ftandzuhalten faft unmöglich fcheint. Aber wenn es auch nicht
gerade diefes Jahr wäre, mit feinen befonderen Aufgaben, Entfchei-
dungskämpfen, düftern Gefahren, fo ift ja die Atmofphäre unferer
ganzen Zeit, diefe Atmofphäre der Unraft, des Lärms und des Streites,

diefe Atmofphäre des Götzendienftes, der dämonifchen Gewalten,
aufreibend, ach wie aufreibend! Das braucht ja nicht bewiefen zu
werden, jedermann weiß es. Wenn fich ein großer Teil der Zeitgenof-
fen dagegen durch den Sport oder allerlei andere Betäubung, geiftige
wie körperliche, zu fchützen fucht, fo ift darin oft erft recht etwas
Aufreibendes, weil im üblen Sinn Aufregendes. Und übrigens war das
Leben immer aufreibend, befonders für zartere, oder auch, und das
noch faft mehr, für leidenfchaftliche Seelen. Auch ift man oft gerade
beim Beginn eines neuen Tuns fo verbraucht, fo erfchöpft. Wie foil
das gehen! Was foil daraus werden! Wie foil man durchkommen!

Wo finden wir Schutz gegen diefes Verzehrtwerden? Wo die
Bürgfchaft, daß wir aushalten und ftandhalten können?

Ich habe mein Leben lang nie eine beffere und tiefere Antwort auf
diefe Frage gefunden als in der Gefchichte vom brennenden Dornbufch
am Horeb, aus dem Gott zu Mofes redete. Es ift nicht meine Abficht,
in diefem Zufammenhang die ganze Großartigkeit, Gewalt und Tiefe
diefer Offenbarung, die an einer der größten Wenden der Gottes- und
Menfchengefchichte, oder beffer: der Gefchichte Gottes mit dem Menfchen

und des Menfchen mit Gott, fteht, zum Gegenftand unferes
Nachdenkens zu machen. Nur ihren Rand gleichfam möchte ich
berühren. Auch von ihm fchon geht große Kraft aus. Erinnern wir uns
an ihren Umriß. Seit fünfzig Jahren lebt Mofes, als Flüchtling, in der



Wüfte, er, der königliche Mann, als Bauer bei Bauern, in der großen
Einfamkeit die Schafe hütend, Ifrael und feine eigene Berufung faft
vergeffend und doch nicht vergeffend. Eines Tages treibt er die Herde
noch tiefer in die Wüfte hinein, in die ungeheure, faft unheimliche und
doch heilige Einfamkeit. Da, aus diefer geifterhaften Stille, leuchtet
das große Wunder auf: der brennende Dornbufch — der Dornbufch, der
ganz in ftarker, ftiller Glut fteht; aber wie er auch brennt, kein Blatt
an ihm wird verzehrt. Aus diefer Glut aber redet Gott, der lebendige
Gott, zu ihm, der nur mit ausgezogenen Schuhen näher treten darf,
weil es heiliger Boden ift. Er nennt ihm feinen Namen, den Namen
des Gottes Abrahams, Ifaaks und Jakobs und diefer Name lautet:
„Ich bin da." Mofes empfängt feine Berufung, und von diefer Stunde,
wo er den brennenden Bufch gefehen und aus ihm Gottes Stimme
gehört, kommt ihm feine eherne Kraft, daß noch von dem Hundertund-
zwanzigjährigen, nach allem Sturm und Streit feines Lebens, gefagt
werden konnte: „Seine Augen waren nicht blöde geworden und feine
Kraft war nicht verfallen."

Was bedeutet das hohe Geheimnis des brennenden Dornbufches für
unfere Frage?

Es bedeutet: der brennende Bufch wird nicht verzehrt, weil er in
heiligem Feuer brennt, in einem Feuer, das aus Gott kommt, das Gott
felbft ift; wir aber werden verzehrt, weil in uns ein unheiliges Feuer
brennt, Feuer nicht von Gott, fondern von der Welt, wenn nicht noch
fchlimmeres.

Ja, das ift ganz ficher das Geheimnis, im negativen und im pofiti-
ven Sinne. Was uns verzehrt, das ift nicht das Uebermaß der Arbeit.
Gewiß kann auch ein folches verzehren. Aber es flammt vielleicht
felbft aus etwas Falfchem. Jedenfalls ift ficher, daß das Uebermaß,
das uns heute verzehren will, belonders die Haft und Hetze des heutigen

Tuns, nicht aus Gott flammt. Und fo ill es auch nicht der Kampf,
der uns verzehrt, der Kampf mit den Mächten des Böfen in der Welt
und in uns. Arbeit und Kampf können das Leben erfrifchen und ftäh-
len. Wie viele werden verzehrt, weil fie keine Arbeit und keinen
Kampf haben. Nein, was uns verzehrt, das find die fremden
Elemente, welche fich mit der reinen Glut der Arbeit und des Kampfes
vermifchen. Es ill die Sorge, die weltliche Sorge, die bohrende,
hetzende; es ill der Ehrgeiz, der von der Sache auf die Perfon
ablenkende, im leeren Raum brennende und damit uns felbft verbrennende;
es ill der gewalttätige, unruhige, gierige Wille des Ich, mit dem wir
die Dinge anfallen; es ift das Leid, das ungefühnte, welches uns das
Mark ausfaugt; es ill das Schickfal, das unverftandene, gegen welches
anftürmend wir uns verbluten. Das find die Elemente, die uns verzehren.

Und um nur noch eins hervorzuheben: wie viel heilige Lebenskraft,
die wir für Arbeit und Kampf brauchen follten, wird durch unreine
finnliche Triebe verbraucht und zerftört. Wie wird dadurch die heilige



Quelle der Kraft felbft verheert! Ja, es ift ganz klar: es ift das
unheilige Feuer, das uns verzehrt.

Mit diefer negativen Antwort ift aber auch fchon die pofitive
gegeben: Wir muffen, wenn wir nicht verzehrt werden wollen, darnach
trachten, in heiligem Feuer zu brennen. Wir muffen ftatt der Sorge,
dem Ehrgeiz, dem Ich, dem Leid, dem Schickfal, der Sinnlichkeit zu
erlauben, mit ihrer unheiligen Glut in die reine Glut einzubrechen, aus
der unfer Tun ftrömen follte, aus diefer reinen Glut leben, arbeiten,
kämpfen, aus der Wahrheit der Sache felbft, aus der Liebe, aus dem
Glauben, im Dienfte Gottes und der Menfchen. Gott muß das Feuer
fein, aus dem wir leben, der lebendige Gott, der heilige Gott, vor
deffen Gericht nichts Unreines beliehen kann, der aber in Chriftus, ganz
offenbar geworden, uns von der verzehrenden Unruhe der Schuld
befreit und durch die Kraft feiner Auferftehung wunderbares Leben
in unfern „Todesleib" ergießt.

Gott über uns, in uns und mit uns fchützt uns vor dem Verzehrtwerden.

Er ifl es, der unferm ganzen Tun einen Sinn und Inhalt
gibt, einen ewigen Sinn, einen unendlichen Inhalt, und es dadurch vor
der verzehrenden Leere fchützt, ihm damit getrofte Zuverficht,
tiefquellende Kraft, hohe Freudigkeit und einen unantaftbaren Kern
verleiht. Wie Mofes vor dem brennenden Dornbufch feine Berufung empfing,

fo muffen auch wir, im Kleinen, das aber doch auch innere
Unendlichkeit befitzt, für unfer Tun einen Ruf und Auftrag Gottes
haben und aus dem tiefen Gefühl davon leben. Das gewährt der Seele

und all ihrem Tun und Leiden den feilen Untergrund, das fichere
Fundament einer unendlichen Ruhe. „Und unter dir find ewige
Arme." Diefer Gott, der Einzige, Lebendige und Allmächtige, der
allein der Herr ift, er fpricht zu Mofes: „Mein Name ift: Ich bin
da". Wir überfetzen gewöhnlich: „Ich bin" (oder „Ich bin der ich
bin"). Und auch das ill der Fels, auf dem die Seele ruht: „Ich
bin" — du darfft dich darauf verlaffen gegen alle andern Mächte
und Gewalten, und ich allein bin wirklich, alles andere ill nur
Scheinmacht und Scheinwefen." Aber diefes Sein ift nicht ein
fernes, kühles, philofophifches, fondern ein nahes, tätiges, helfendes,
etwas, was immer da ift, wenn wir in Not find, wenn wir Licht, Kraft
und Zuverficht brauchen. Diefes Wiffen von der Macht und Nähe
deffen, der allein wahrhaft ift, bricht die furchtbare Macht der Sorge.
Wir find nicht mehr von einem dunkeln Schickfal beherrfcht, fondern
von Seinem Harken Arm an Seinem Herzen getragen. Wir find nicht
den Dämonen ausgeliefert, fondern von jener ewigen, unbedingten
und unbegreiflich großen Liebe umfaßt, die uns in Chriftus endgiltig
fo gewiß geworden ift, daß nichts uns mehr von ihr fcheiden kann.

Das, meine ich, fei das einfache, große Geheimnis des Nichtver-
zehrtwerdens: Gott die heilige Flamme in uns, die felbft uns reinigt,
die uns fchützt gegen das, was nicht Gott ift, und als Flamme des Le-
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bendigen in uns Leben fchafft. In dem Maße, als diefes Feuer in uns
brennt, verzehrt uns die Arbeit nicht, fondern wird umgekehrt eine
ftets neue Quelle der Kraft. Es verzehrt uns nicht der Kampf,
fondern weckt in uns das höchfte Leben auf. Es verzehrt uns nicht das
Leid, fondern wird zur tiefften Quelle der Verjüngung des Lebens,
weil es näher zu Gott führt. Es zerftören uns nicht Schuld und Schickfal,

weil die Schuld felbft, die erkannte und vergebene, zu einer neuen
Kraft der Liebe und des Dienens wird und das Leben vor Sattheit
bewahrt, und weil das Schickfal das Material wird, aus dem wir immer
neu das Leben geftalten, weil im Schickfal uns immer neu der Schik-
kende begegnet, der uns zu fich empor in fein Leben zieht. Es keimt
etwas Unberührbares, Heiliges, Felles, Unzerftörbares in uns auf.
Wenn wir nur es nicht fahren laffen, dann mag noch fo viel Kampf
und Lärm um uns toben, noch fo viel Mühfal uns belaften, noch fo
viel eigenes Irren und Fehlen unfer Tun und Leiden trüben und uns
unnötige Ausgabe der Kraft verurfachen — diefes Eine in uns trägt
uns, hält uns zufammen, fchützt uns, erquickt uns; es ift das ewige
Leben in uns. Es ift eine unverfiegliche Quelle der Kraft. Und es ift
auch der letzte Hort der Gefundheit. Hier ftrömt die tieffte, ja im
Grunde die einzige Erquickung und Beruhigung der Nerven, heilt
fich alle Neurafthenie — nur hier. Es ill das große Wunder in uns.
Wie ftaunen wir ob diefem Wunder in Menfchen, die durch ein Leben
voll fchwerften Leides, erfchütternder Schickfale und unendlicher Mühfal

nicht verzehrt werden, fondern nur immer lebendiger, immer
gefunder, immer kraftvoller geworden find, von Jugend zu Jugend
fchreitend, immer tiefer in die Jugend hinein. Aber dies Wunder ift
uns allen zugänglich: es ill Gott, der Lebendige, über uns, in uns, mit
uns, der auch zu uns fpricht: „Ich bin da."

So können auch wir brennen, ohne verzehrt zu werden — im
falfchen Sinne verzehrt zu werden.

Im falfchen Sinne! Denn gibt es nicht auch ein berechtigtes, ja
gefordertes Verzehrtwerden? Hat fchließlich nicht unfer Leben
gerade den Sinn, daß wir verzehrt werden, daß wir dienen, uns brauchen

laffen, uns nicht fchönen, uns von der Flamme willig verbrennen
laffen?

Ja und Nein! Gewiß, wir follen uns in diefem Sinne verzehren
laffen. Und doch nicht verzehrt werden! Unfere Flamme foil der
Flamme Gottes gleichen, die im Dornbufch glüht. Diefer Gott ift ja
der Lebendige, er ift die vulkanifche Glut der Schöpfung; er ift, wie in
dem gewaltigen Bilde von Michelangelo, der von Schöpfung zu Schöpfung

Stürmende, der im Feuer fich Ausgebende, und doch ill feine
Flamme ganz ftill und unbewegt. Und doch ruht er fchaffend in fich
felbft. Und doch verzehrt er fich nicht, fondern wächft (wenn ich fo
fagen darf) im Ausgeben feiner ewigen Kraft. So follte auch unfer
Wirken fein. Es follte aus einer tiefen Ruhe fließen. Es follte aus der



Ewigkeit in die Zeit brechen, fo wie der Felfenquell aus der Tiefe des

Gebirges. Schaffend follten wir ruhen und ruhend fchaffen. Das wäre
das rechte Wirken. Es wäre mitten in Eile doch entfernt von Haft,
mitten im Getümmel doch in der Stille, mitten im Ausilrömen zum
Tun doch ganz bei fich felbft. So lebte es vom lebendigen Gott und
feiner Glut, die nicht verzehrt, fondern mehrt, nicht tötet, fondern
lebendig macht.

Darum aber foil zum Schluffe noch auf Eins geachtet werden:
Mofes erblickt in tiefer Einfamkeit und Stille den brennenden Bufch.
Anderswie und anderswo hätte er ihn nicht erblicken können. Damit
ill ein unendlich bedeutfames Stück des Geheimniffes der Kraft
kundgemacht. Wir muffen aus dem lärmenden, haftenden, betäubenden
Tun, das uns verzehren will, immer wieder die Einfamkeit und Stille
des Gottesberges fuchen. Das war immer nötig, ift aber heute das

Nötigfte von allem. Dort, in der Einfamkeit und Stille des Gottesberges,

treffen wir, vielleicht auf ganz unerwartete Weife, den Lebendigen,

der uns wieder feinen Namen nennt und fein: „Ich bin da" zu
uns fpricht. Hier wird uns wieder unfere Berufung klar. Hier wird
uns wieder gewiß, daß Er der Herr ill und keine andern Mächte, wie
groß und furchtbar fie auch fcheinen. Hier leuchten feine ewigen,
richtenden und heilenden Ordnungen in neuer Gewißheit und
Selbftverftändlichkeit auf. Hier wird das falfche Feuer der Welt in uns durch
das reine Feuer Gottes beleuchtet und vertrieben. Aus diefen Stunden
fchöpfen wir die Kraft, die uns arbeiten und kämpfen läßt, ohne
verzehrt zu werden.

Mit diefer Kraft, die wir alle haben können — noch einmal: fie
ift nahe: „Ich bin da" — wollen wir auch in diefes Jahr hinein, es

bringe, was es wolle. Auf alle Fälle ift Er und ili da, als der Herr
und Vater. Leonhard Ragaz.

Der Schatz der evangelifchen Kirche, IV. 0
Im Jahre 1515 hielt Luther Vorlefungen über den Römerbrief.

Bekanntlich hat er fpäter in feiner Ueberfetzung eine Stelle im erften
Kapitel mit fehr großer Freiheit behandelt, indem er in Vers 17 den
Ausdruck, der fprachlich nur „Gerechtigkeit Gottes" bedeutet, fo überfetzt
hat: „die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt". Dadurch hat er die Worte
des Paulus fo zurechtgelegt, daß fie dasfelbe fagen, was während der
Vorbereitung jener Vorlefung in ihm aufgeblitzt war und ihm eine
große, wenn auch nur vorläufige, innere Befreiung brachte. Neuere
Lutherforfcher haben fellgeftellt, daß die meiften Elemente der heute
als urfprünglich lutherifch aufgefaßten Lehrpunkte der evangelifchen
Kirche nicht eigentlich von Luther herftammen, fondern fchon in der

x) Vgl. das Dezemberheft.



Und im übrigen Zufammenfchluß aller derer, die Freiheit und Demokratie
lieben, auf einem gemeinfamen Boden. Und zwar rafch! Denn es ift Gefahr im
Verzug.

Bitte um Hilfe.
Die Religiös-foziale Vereinigung hat für die deutfehe Schweiz eine von Max

Gerber verfaßte Flugfehriß gegen die Lex Häberlin II in 170 000 Exemplaren
ausgehen laffen, während in der weifchen Schweiz zwei befondere Flugblätter in
großer Zahl verbreitet worden find. Gewiß haben diele Aufrufe zum Erfolg des
11. März wefentlich beigetragen. Da diefe Aktion, wie man fich denken kann,
ziemliche Koften verurfacht hat (trotzdem fall alle mit dem Verfenden und
Verteilen verbundene Arbeit gratis getan wurde und mit großer Hingabe), fo bittet
die Vereinigung um freiwillige Beiträge der Freunde, die folche zu leiften imftande
find. Sie find der Religiös-fozialen Vereinigung, Zürich (Poftcheck VIII 15.557),
einzuzahlen. Warmen Dank zum voraus!

Berichtigungen.
Im Januarheft ift zu lefen:
S. 2, Z. 6 v. unten, „die Schuld, die ungefühnte" (ftatt „das Leid, das unge-

fühnte, welche" uff.); S. 3, Z. 6 v. oben, „der Schuld" (ftatt „dem Leid"); S. 20,
Z. 22 v. oben, „740—700" (ftatt 750—720); S. 29, Z. 1 v. unten, „wurde" (ftatt
„wird"); S. 37, Z. 27 v. unten, „rulCilch-japanifclfen" (ftatt „ruffifch-chinefifenen)
Kriege; S. 39, Z. 22 v. unten „zu" (ftatt „zur").

Im Februarheft ift zu berichtigen: S. 64, Z. 3 v. oben, ift „vor allem" zu
Streichen.

Redaktionelle Bemerkungen.
Diefes Heft, das wieder umfangreicher ift, als das normaler Weife der Fall

fein darf, eignet Sich wohl für die Propaganda, und wir möchten die Freunde
bitten, es zu diefem Zwecke benützen zu wollen.

Die politifchen Ereigniffe find wieder fo wichtig und fo drängend, daß Sie viel
Raum fordern, den wir ihnen nicht verweigern dürfen und daß eine Monatsfchrift
beim bellen Willen nicht mit ihnen völlig Schritt halten kann. Wir bitten für
beides um Verftändnis und Nachficht.

Der Artikel zum 11. März ill am Vormittag nach dem Abftimmungstag, in
der erften Erregung, gelchrieben. Das hat natürlich den Tenor beeinflußt, wie
man verftehen wird. Sachlich würde er auch jetzt nicht anders gehalten.

Worte.
Die träge Teilnahmslosigkeit eines Volkes endet immer mit der

Mißachtung feiner Einrichtungen und mit dem Verluft feiner Freiheit.
Gottfried Keller.

In den großen Krifen und in den großen Nöten ift die günftige
Ausficht immer auf der Seite deffen gewefen, der gegen alle Hoffnung
dennoch hoffte. Alexander Vinet.
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